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Es iſt Nacht. Traude Wiederſchwing ſitzt in ihrem 
Zimmer und ſchreibt an Herbert Tilltan. Nun fie ſich gu 
einem Eutſchluß durchgekämpft hat, will fie alles in Ord⸗ 
nung bringen. Den Brief wird fie jedoch erſt am Tag vor 
der Hochzeit abſenden. Sie will Herbert vor die vollendete 
Tatſache ſtellen, will vermeiden, daß er etwa herfahren und 
verſuchen könnte, ſie umzuſtimmen. 

Sie ſchreibt ruhig und fachlich, ſte nimmt alle Schuld 
auf fi, fie verheimlicht, wie ſchwer fie gerungen hat, wie 
treu ihr Herz an ihm hängt, ſie will ihm nicht mehr weh 
tun, als fie ohnehin muß. Sie bittet nicht um ſeine 
Freundſchaft, fie bittet nur, er möge fie nicht verachten. 
Sie jagt ihm. daß er in feiner Kunſt Troſt und Befreiung 
finden werde, — aber daß ſie in allem Überfluß eine 


Bettlerin ſein wird, daß ihr gar nichts übrig bleibt als die 


Erinnerung an die Gottestrunkenheit jener Tage der 
Schaffensglut und Liebe, das verſchweigt ſie. 

Manchmal muß ſie innehalten und das Geſicht in die 
Bettfiffen drücken, damit niemand das bitterliche Weinen 
vernehme. Aber unerbittlich, ſchonungslos gegen ſich ſelbſt, 
vollendet ſie den Brief, und als er geſchloſſen und mit der 
Anſchrift verſehen vor ihr liegt, da tft ihr zumute, als 
habe fie ſich ſelbſt das Grab geſchaufelt und alles Lichte und 
Frohe ihres Lebens hineingeſenkt, ihre Jugend, ihre 
e thre Liebe, ihre Treue, ihre Ehre — und ein totes 

era, 

Es wird ſpät, aber der Erlöſer Schlaf bleibt ihr fern. 
Und wenn ſie auch ſchlieſe, ihre Schande bliebe wach. die tft 
in der weißen Hülle beurkundet, die vor ihr liegt. So 
empfindet fie’, 

Reglos ſttzt ſte und ſtarrt auf den Umſchlag, der den 
gefalteten Bogen enthält, der beſtimmt iſt, dem liebſten 
Menſchen, den fie beſitzt, den größten Schmerz zuzufügen. 

Morgen wird ſie zu Tonandinel gehen. Ihr graut. 
Berzwetflung überfällt fie. Wie ſchuldlos im Kerker an 
Ketten geſchmiedet, kommt fie ſich vor. Sie zerrt daran, 
= fie find unzerreißbar. Morgen wird das Urteil em 
gehen 

Sie hört einen Riegel klirren, tritt aus Feuſter des 
vorſpringenden Turmzimmers. Schräg unter ihr fällt ein 
Lichtſchein ins nächtliche Dunkel. Er kommt aus der 
Schlafſtube ihres Vaters. 

Eine ſeltſame Unruhe erfaßt fie. Was hält ihn jo fpät 
noch wach! Warum hat er das Fenfter zugemacht? Jetzt 
im Sommer, obgleich er gewohnt iſt, bis in den Spätherbſt 
hinein bei offenem Fenſter zu ſchlafen! 

Auf leiſen Sohlen baſtet die Traude über die Treppe 
in den erften Stock hinab, zum Zimmer des Vaters. Durch 
einen Spalt unter der Schwelle dringt ein gelber 


Schimmer. Sie lauſcht. Drinnen iſt alles ruhig. Sie 
drückt bebutſam die Klinke nieder, öffnet geräuſchlos bie 
unverſchloſſene Tür. 

Mit dem Rücken ihr zugekehrt, ſitzt der Vater und 
ſchreibt. Eine Piſtole liegt neben ihm auf dem Tiſch. 

Mit zwei, drei Schritten iſt fie bei ihm, greift nach der 
Waffe, ſchleudert fie durch die ſplitternden Scheiben in die 
Nacht hinaus. Dann umſchließt fie ihn feſt mit beiden 
Armen. 

Sie iſt furchtbar aufgeregt, aber in ihrer Stimme 
klingt Güte und Mitleid und überſtrömende Liebe: „Vater, 
was willſt du uns antun? Du änderſt damit nichts, machſt 
mir's nur noch ſchwererl Du mußt bei uns bleiben, ihr alle 
müßt im Marhof beiſammenbleiben, dann kann ich's leicht 
ertragen. Und wenn du uns verläßt, müßte ich's trotzdem 
tun, aber das Weiterleben wäre eine Qual. — Vater, 
Vater, wenn du mich ein bißchen lieb haſt, darfſt du nicht 
von uns geh'n“ . 

übermenſchliches wird der unſchulbigen Dulberin auf- 
erlegt, und mit übermenſchlicher Kraft hält ſie ſich aufrecht. 
Sie nickt ihm zu und es gelingt ihr beinahe ſo etwas wie 
ein Lächeln. 

Er gibt keine Antwort, er blickt fie nur an — ſtarr, — 
verſtändnislos. — — — Dann neigt er ſich langſam zur 
Seite, und den zupackenden Händen der Tochter entgleitend, 
rollt er zu Boden. — — — 

Dr. Kruſt ſitzt am Lager des Freundes. Die Hündin 
Luppa liegt zu ſeinen Füßen. Lubwig Wiederſchwing 
atmet ruhiger, das Raſſeln hört auf, er öffnet die Augen. 
Sie find trüb, aber etwas Stillvergnügtes tft in ihrem 
Blick. Er lächelt mit ſchliefem Mund. „Kruſt“, ſpricht er. 
„Den Sepp von der Einöde hab' ich aber hingelegt! Es iſt 
halt doch noch ein Kern in mir“ 

Der Freund, geharniſchter Vorpoſten wider den lauern⸗ 
den Senſenmann, verſteht fofort. Der eiſerne Lude glaubt 
nach feinem erſten Anfall unter der Kalſerburg im grünen 
Himmelreich erwacht zu fein. Da iſt alſo eine Gedächtnis- 
lücke entſtanden, ein ganzes Jahr ausgelöſcht. Ein bißchen 
kindiſch iſt er auch, doch das kann ſich alles geben, wenn daß 
Blut im Gehirn wieder aufgeſaugt wird. Und vielleicht iſt 
es jetzt beſſer fo und ein gnädiges Geſchick will den Mar⸗ 
hofer vor weiteren Gemütserſchütterungen bewahren. 

Der getreue Eckart des Hauſes faßt einen hochherzigen 
Eutſchluß. Er weiß ja, was kommen wird. Die Anden- 
tungen Tonandinels und der Traude haben ihm manches 
verraten. Und dann hat er auf dem Tiſch einen Zettel ge⸗ 
funden, geleſen und der Traude gegeben: „Mein ſtolzes 
Mädel! Mein armes hochgemutes Kind! Du follft nicht 
leiden und unglücklich werden um meinetwillen. Du willſt 
dich für mich opfern, aber ich kann dich nicht unglücklich 
ſehen. Ich will 

„Weißt du was, Lube“, jagt er. „Wir zwei alten 
Knaben gehören zwar nicht ganz ins alte Eiſen, aber wir 
haben beide ein Leck abbekommen und ein Ausflicken nötig. 
Ich will mir's vierzehn Tage bequem machen, fiſchen und 
faulenzen. Nächſte Woche fahre ich zum Weißenſee, fahr 
mit! Die Rube wird uns beiden guttun, zu zweit iſt's 


unterhaltſamer, und ich kann ein biffel auf dich aufpaſſen.“ 

Ludwig Wiederſchwing nickt. „Der Seewirt hat mich 
ſchon ein paarmal eingeladen. Er hat brave Böcke im 
Revier, und die Lieſel, das ſchwarze Teufele von der untern 
Am... „Da komm' ich halt nachts zum Dirndl dorthin, 
das Fenſterl war offen und huſch war ich drin““, ſummt er 
undeutlich und ſchläft wieder ein. 

Mit einem wehmütigen Lächeln betrachtet Dr. Kruſt 
den Freund. Mein Gott, was ihm da durch den Kopf geht, 
hat ſich vor reichlich fünfzehn Jahren zugetragen! „Armer 
Lude“, denkt er, „mit dem gelähmten Arm wirſt du vor⸗ 
läufig keinen Bock ſchießen, und mit dem andern hat ſich's 
bei dir ausgetan ...“ 

Droben hat die Traude die Botſchaft ihres Vaters in 
die Lade gelegt, wo ſie die Briefe Herberts und die Erinne⸗ 
rungen an ihre Mädchenzeit aufbewahrt. Und wieder iſt 
ihr, als ſchließe ſie ein Grab. Jetzt liegt ſie angezogen auf 
ihrem Bett, von einem bleiernen Schlaf der Erſchöpfung 


umfangen. 
Das Opfer. 


Traude Wiederſchwing geht zu Erminio Tonandinel. 
In einem dunklen Kleid, blaß, langſamen Schrittes ſchrei⸗ 
tet fie durch die vom Hagelwetter verwüſteten Fluren zur 
Stadt hinab. Die Schloſſen ſind zerſchmolzen, die Odnis 
iſt geblieben. Gebrochene Aſte, zerdroſchener Klee, vielfach 
geknickte Halme, ein wirres Durcheinander von wertloſem 
Stroh. Pflugſcharen brechen den mißhandelten Boden von 
neuem auf. Darüber iſt ein ſtrahlend blauer Himmel aus⸗ 
geſpannt, hohe weiße Wolken ſchweben. Bis in die fernſte 
Ferne aufgeſchloſſen, leuchtet das Villacher Becken ſo herz⸗ 
aufriegelnd traut und ſchön, als ſeien Unglück, Leid, Not 
und Tod für immer von der Erde verbannt. 

Teilnahmslos geht die Traude. All das und der 
Gegenſatz zwiſchen der feſtlich prangenden Landſchaft und 
den zerſtampften Feldern kann ihr nichts mehr ſagen. Sie 
hat ja ihr Herz heute nacht ins Grab gelegt. 

Und dann ſitzt ſie dem Conte in ſeinem Arbeitszimmer 
gegenüber. Er iſt diesmal ſichtlich aufgeregt, ſeine Hände 
zittern leicht. Zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankenb, 
ſieht er der Entſcheibung entgegen. 8 

Sie achtet nicht darauf. Die Hände im Schoß, weiß 
wie Marmor und ebenſo kalt, fit fie und ſpricht mit einer 
Stimme, die iſt nicht laut und nicht leiſe, nicht hart und 
nicht weich, nicht froh und nicht traurig: „Das Schickſal hat 
für Sie gearbeitet. Der Hagel hat uns die Ernte ver⸗ 
nichtet, mein Vater hat einen neuerlichen Schlaganfall er⸗ 
litten. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß mein Herz einem 
andern gehört, daß ich ihn nie vergeſſen werde und daß ich 
Sie nicht lieben kann. Wenn Sie mich trotzdem zur Frau 
nehmen wollen, ſo werde ich meine Pflicht erfüllen, mehr 
nicht. Ich werde mit Ihnen leben, aber Ihnen gehören 
werde ich nicht. Ich werde Ihrem Haushalt vorſtehen, aber 
Leid und Freud' vermag ich nicht mit Ihnen zu teilen. Ich 
kann mich nicht mehr freuen und habe ſoviel gelitten, daß 
das Gefühl für Schmerzen in mir abgetötet iſt. Ich öin 
am Leben, aber richtig zu leben vermag ich nicht mehr. Ich 
habe um meiner Familie willen dem eigenen Glück ent⸗ 
ſagt, und wer das Glück nicht in ſich hat, kann nicht glück⸗ 
lich machen. Wenn Sie die Meinen vor Not bewahren, 
werde ich Ihnen dankbar ſein, aber wirklich vergelten kann 
ich es Ihnen nicht. Ich kann mich höchſtens bemühen, 
Ihnen ein behagliches Heim du ſchaffen, aber ich fürchte, 
es wird wenig Sonne haben. Ich bin ganz aufrichtig, denn 
Sie müſſen wiſſen, was Sie von mir zu erwarten haben, 
wenn Sie trotzdem auf Ihrem Wunſch beſtehen.“ In ihr 
Geſchick ergeben, ft fie veglos und blickt aus mitden Augen 
ins Leere. Die Trauer umſchließt ſie wie ein undurch⸗ 
dringlicher Panzer. 

Tonandinel aber hört aus den herzzerreißenden Wor⸗ 
ten nur das eine heraus: daß ſie bereit iſt, die Seine zu 
werden. Eine feine Röte überzieht ſein ſtolzes Geſicht, 
Freude ſtrahlt aus den dunklen Augen. Wie nur irgendein 
Junger erhebt er ſich, geht auf fie zu, faßt ihre Schultern 
mit beiden Händen. „Schon das wenige, was Sie mir in 
Aus ſicht ſtellen, macht mich glücklich, und ich weiß, daß Sie 
mich noch viel reicher beſchenken werden. Und ſoweit es 
an mir liegt, ſollen Sie es nie bereuen, die Meine gewor⸗ 


den zu ſein. — Traude, darf ich dich alſo als meine Braut 
begrüßen?“ i 
Er neigt ſich über ſie. Angſt erſteht in ihren Augen. 
Jetzt wird er ſie küſſen. Aber als ſeine Lippen nur, bei⸗ 
nahe feierlich, ihre Stirn berühren, atmet ſie auf und dankt 
ihm heimlich für ſeine Rückſicht. 

Das Glück verjüngt ihn geradezu. Jubel ſchwingt in 
ſeiner Stimme: „Traude! Meine Traude! Noch heute halte 
ich um deine Hand an!“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. „Das darf nicht ſein, und des⸗ 
wegen habe ich Ihnen auch nicht geſchrieben, ſondern bin 
ſelbſt gekommen. Der Vater will die Heirat nicht und dan 
nicht noch mehr aufgeregt werden. Ich habe alles mit 
Doktor Kruſt beſprochen, er fährt mit ihm zum Weißenſee. 
In der Zwiſchenzeit ſoll die Trauung ſein, und danach eine 
lange Hochzeitsreiſe. Wenn ſich der Vater von dem letzten 
Anfall erholt hat, wird er ſich mit der fertigen Tatſache ab⸗ 
finden. Er iſt in Lebensgefahr — wir müſſen uns danach 
richten.“ 

Wenn ſich Tonandinel verletzt fühlt, daß Ludwig 
Wiederſchwing lieber zugrunde gehen, als dem Gegner 
etwas verdanken will, ſo zeigt er es nicht. Er ſchließt den 
Stahlſchrank auf, nimmt einen Ring heraus, ſteckt ihn der 
Traude an den Finger. „So nimm vorläufig dies als, 
Zeichen unſerer Verlobung. Es iſt betrüblich, zu hören, 
daß es deinem Vater nicht gut geht. Eine Verſöhnung 
hätte mich gefreut. Aber wir wollen das Beſte hoffen, und 
mit der Nachricht, daß unſere Trauung raſch erfolgen ſoll, 
haſt du mir die allergrößte Freude gemacht. In“ — er 
überlegt eine Weile — „zehn Tagen kann alles in Ord⸗ 
nung ſein, die Papiere, die Vertretung, die Jacht. Ich 
depeſchiere ſofort nach Venedig, daß ſie für die Hochzeits⸗ 
reiſe gerüſtet werden ſoll. Wir werden ganz allein ſein, 
das Schiff gehört uns Brüdern Tonandinel und fährt dich, 
wohin und ſolange du willſt.“ 

Ihre Augen werden ſtarr. Daß er vermögend iſt, hat 
fie gewußt — aber dies? „Ich bin arm“, ſagt fie tonlos. 
„Mehr als die Ausſtattung bringe ich nicht mit, und auch 
die war für einen anderen beſtimmt.“ 

„Sprich nicht davon“, bittet er herzlich. „Ich bleibe 
ewig in deiner Schuld. Und wenn ich dir Schmerz zuge⸗ 
fügt habe, weil alles, was ich beſitze, ohne dich für mich 
keinen Wert mehr hat, ſo will ich verſuchen, dich dafür und 
für deine Barmherzigkeit hundertfach zu entſchädigen.“ 

„Barmherzigkeit?“ erwidert ſie mit zuckendem Mund. 
„Ein anderer wird mich grauſam nennen — oder ſelbſt⸗ 
füchtig — oder käuflich ... Ich muß es hinnehmen. Bin 
ich gut oder bin ich ſchlecht? Tue ich recht oder unrecht? Ich 
weiß es nicht. Ich lebe nicht mehr, ich werde gelebt.“ 

Ste ſteht auf, ſtreicht ſich über die Stirn. „Aber un⸗ 
recht von mir iſt es, Ihnen das zu ſagen, was ich mit mir 
allein abzumachen habe. Es wird nicht mehr ge⸗ 
ſchehen.“ Und von Stund' an iſt nie mehr ein Wort der. 
Klage über ihre Lippen gekommen. 

Er will eine prunkvolle Hochzeit rüſten, und ſie bittet 
ihn, es nicht zu tun. In aller Stille will ſie getraut wer⸗ 
den und danach ſofort abreiſen. Es iſt nicht nach ſeinem 
Sinn, er hätte gern aller Welt ſein Glück gezeigt; aber er 
fügt ſich. Auch nach Hauſe ſoll er ſie nicht begleiten, und 
als ſie ſein enttäuſchtes Geſicht ſieht, gebraucht ſie zum 
erſtenmal das Du, dem ſie bisher ausgewichen iſt. „Du 
mußt mich verſtehen, es iſt der Leute wegen. Sie reden 
gern allerlei, und ich will nicht, daß dem Vater etwas zu⸗ 
getragen werde. Hab noch die paar Tage Geduld, ich muß 
mich ja auch erſt hineinfinden, und alles ſoll recht werden.“ 
Da neigt er ſich über ihre Hand und küßt ſie. Seine 
Augen glänzen. — — — 0 

Ludwig Wiederſchwing erfährt von den Vorfällen 
nichts. Körperlich erholt er ſich allmählich wieder, aber mit 
der Geiſtestätigkeit klappt es noch nicht recht, das Gedächt⸗ 
nis hat nachgelaſſen, Erinnerungsbilder fließen durchein⸗ 
ander, freundliche herrſchen vor. Er freut ſich auf die 
Sommerfriſche und ſchmiedet allerhand Pläne. 

„Der Marhof hat ſchon gröbere Wetter überdauert“, 
ſpricht er, bevor er in den Wagen ſteigt, zum Jörg. „Wir 
werden eben dieſes Jahr mehr Heidenſterz und Erdäpfel 
eſſen.“ Und die Traude blickt er nachdenklich an: „Wenn 


mir nur einfallen wollte, was mir von dir geträumt hat! 
Etwas gutes war's nicht. Und gut ſiehſt du auch nicht 
aus. Am liebſten möchte ich dich mitnehmen, am See 
würdeſt du wieder friſch und braun werden.“ 

Die Traube verſucht zu lächeln. „Mir fehlt nichts, 
Vater — und der Marhof braucht mich.“ 
Grübelnd nickt er vor ſich hin: „Ja, ja, er braucht 


dich. N 
Fortſetzung folgt.) 


1000 Kilometer Luft 
Veoun Dr. F. J. Flechtuer. 


Die Unterſuchung der atmoſphäriſchen Luft iſt nicht nur 
eine Aufgabe des Meteorologen, der aus den Bewegungen, 
den elektriſchen und magnetiſchen Verhältniſſen, aus Drud- 
erſcheinungen uſw. die Entſtehung des Wetters verſtehen 
will, ſie iſt Unterſuchungsgebiet für eine Anzahl anderer 
Wiffenſchaften. So tft beſonders in den letzten Jahren 
die Phyſiologie intereſſiert an der Erforſchung der 
Luftverhältniſſe, an der Erforſchung der Einwirkung 
großer Höhen auf den menſchlichen Organismus, wobei der 
verminderte Luftdruck und vor allem der Sauerſtoffmangel 
eine bedeutende Rolle ſpielen. So iſt, ebenfalls in neueſter 
Zeit, die Rundfunktechnik an den elektriſchen Erſcheinungen 
in der Atmoſphäre intereſſiert, vor allem aber Flugtechnik 
und Segelflugtechnik verlangen eine ſehr genaue Kenntnis 
des phyſikaliſchen Verhaltens der Luft. Alle dieſe Sonder⸗ 
forſchungen aber beruhen letztlich auf den beiden Grund⸗ 
fragen: nach der chemiſchen Zuſammenſetzung der Luft und 
nach ihrem allgemeinen phyſikaliſchen Verhalten. 

Die chemiſche Unterſuchung lehrt, daß die Luft kein ein⸗ 
heitlicher Stoff, ſondern ein Gemiſch iſt. Wir atmen Luft, 
und wir wiſſen, daß Luft für jeden Verbrennungsvorgang 
die entſcheidende Rolle ſpielt — ſo könnten wir vermuten, 
daß der Sauerſtoff, alſo der bei dieſen Vorgängen wirkſame 
Anteil, auch die Hauptmenge in dieſem Gemiſch darſtellt. 
Das ſtimmt aber nicht, nur ein Fünftel der Luft beſteht aus 
Sauerſtoff. Einen anderen, ſehr vorherrſchenden Beſtand⸗ 
teil wird — fo können wir weiter verumuten — das Kohlen⸗ 
dioxyd, die Kohlenſäure, bilden: atmen doch alle Pflanzen 
Kohlenſäure ein und bilden daraus unter Mitwirkung des 
Blattgrüns die organiſchen Stoffe, die dann den Tieren zur 
Nahrung dienen. Aber Kohlenſäure tft nur zu 0,03 v. H. in 
der Luft vorhanden. Den Hauptanteil, faſt vier Fünftel, 
ſtellt vielmehr der Stickſtoff dar — und diefe Tatſache gibt 
dem deutſchen Verfahren zur Ammoniakſyntheſe aus Luft⸗ 
ſtickſtoff und Waſſerſtoff eine ſo gewaltige Bedeutung: den 
unbrauchbaren freien Luftſtickſtoff in die für Pflanzen nötige 
gebundene Form überzuführen. 

Außer den drei genannten Gaſen finden ſich noch einige 
andere in geringen Mengen vor, ſo die „Edelgaſe“, von denen 
Helium und Neon die bekannteſten ſind, und Waſſerſtoff. Alle 

a dieſe Gaſe aber haben verſchiedene Dichten, d. h.: die einen 
ſind ſchwerer, die anderen leichter als das Luftgemiſch. Es 
läßt ſich alſo denken, daß mit wachſender Höhe über dem Erd⸗ 
boden das Luftgemiſch ſich ändern wird, daß allmählich die 
leichteren Gaſe vorherrſchen werden. 

Wir wiſſen nun aber, daß die Luft ſelbſt deutlich ge⸗ 
trennte Schichten zeigt, die Tropoſphäre, die Zone der eigent⸗ 
lichen Witterungsvorgänge, die unmittelbar vom Erdboden 
aufſteigend bis etwa 10 Kilometer Höhe reicht — und darüber 
die Stratoſphäre, in die einige bemannte Ballons in den 
letzten Jahren kühn vorgeſtoßen ſind. Darüber aber ſchichtet 
ſich dann die ſogenannte Jonoſphäre, die beſonders durch 
ihre elektriſchen Zuſtände charakteriſtert werden kann. 


Das normale Denken wird, wie geſagt, erwarten, daß 
eine einfache, durchgehende Schichtung in der Lufthülle der 
Erde beſteht, ſo daß die ſchwereren Gaſe unten liegen und 
die leichten oben. Schließlich müßte alſo von einer beſtimm⸗ 
ten Höhe ab nur Waſſerſtoff, das leichteſte aller Gaſe, vor⸗ 
handen fein. Aber es zeigt ſich ſchon bei dieſen Fragen, wie 
ſchwierig es iſt, die Verhältniſſe in der Lufthülle der Erde 
wirklich zu durchſchauen: ſo zahlreich ſind die einwirkenden 
Faktoren. Das Licht der Sonne, die Temperaturwechſel der 
Tag⸗ und Nachtfolge wie der Jahreszeiten, die elektriſchen 
und magnetiſchen Einflüſſe der Sonne, die Störungen, als 
deren Ausdruck wir die Sonnenflecken kennen, und vieles 
andere wirken auf die Zuſammenſetzung der Luft ein — und 


Gedanken 
von Max Kemmerich 7. 


Dem zuletzt erſchienenen Buche „Unter er 
Lupe“, Zeitgemäße Betrachtungen (Verlag Albert 
Langen, München) entnehmen wir folgende Proben 
des bekannten Forſchers und Kulturhiſtori⸗ 
kers Max Kemmerich: 

Als Kinder glauben wir überhaupt nicht an den Tod. 
Der mag für andere beſtimmt ſein, für uns nicht. Dann 
wünſchen wir uns wenigſtens ein möglichſt langes Leben. 
In einem gewiſſen Alter aber nichts als ein ſanftes Ende. 

5 5 


Wie es überaus ſchwer iſt, jemanden für dumm zu bal⸗ 
ten, der uns bewundert, ſo ſind wir verſucht, ein Buch nur 
inſofern zu loben, als es unſere eigenen Gedanken beſtätigt. 

* \ 


Sp dumm der Neid iſt, weil er die Lebensfreude ſtört, 
und ſo unſittlich, weil er ſtatt zu eigener Tüchtigkeit anzu⸗ 
regen, die des andern herabmindern will, ſo wertvoll iſt er 
für den Beneideten. Denn er zwingt ihn in dieſer Welt 
voll Feinden zur höchſten Anſpannung ſeiner Kräfte. 


das Ergebnis entſpricht dann in keiner Weiſe mehr dem er⸗ 
warteten. 

Zunächſt iſt es richtig, daß mit ſteigender Höhe eine 
langfame Entmiſchung der Luft eintritt. Dr. R. Penndorf 
vom Geophyſikaliſchen Inſtitut der Univerſität Leipzig hat 
in der „Umſchau“ einen Überblick über unſer heutiges Wiſſen 
von der Zuſammenſetzung der atmoſphäriſchen Luft gegeben, 
und er kommt dabei zu folgenden Ergebniſſen: 

Bis zur Höhe von 16 Kilometer, alſo ungefähr der Höhe, 


die Piccard auf ſeinem zweiten Stratoſphärenfluge erreicht 
hat, iſt die Zuſammenſetzung der Luft im allgemeinen kon⸗ 
ſtant. Dann beginnt die Entmiſchung: Sauerſtoff tritt ſtark 
zurück, Helium, das leichter als Luft iſt, nimmt im Verhält⸗ 
nis zu. Die Temperatur iſt in der Stratoſphäre ziemlich 
gleichmäßig, wenigſtens nicht ſolchen Wechſeln unterworfen 
wie in der darunterliegenden Schicht, ja zwiſchen dreißig und 
fünfzig Kilometer Höhe nimmt die Temperatur ſogar wieder 
zu. Dieſe Faktoren erleichtern eine Entmiſchung der Luft. 

Über die Grenze von dreißig bis vierzig Kilometer 
hinaus können wir aber nun keine direkten Beobachtungen 
mehr machen. Der Stuttgarter Phyſiker Regener iſt mit 
ſeinen unbemannten Ballons bis in dieſes Grenzgebiet ge⸗ 
kommen und hat von dort Luftproben gewinnnen können. 
Für höhere Schichten mußten andere Erforſchungsmethoden 
gewonnen werden. 


Eine Hilfe bot die Natur in der Erſcheinung der Nord⸗ 
lichter, die entweder in rund 600 bis 1200 Kilometer Höhe 


oder — die ſogenannten dunklen Nordlichter — in 100 bis 


120 Kilometer Höhe auftreten. Ihre ſpektroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung zeigte nun das merkwürdige Ergebnis, daß in dieſen 
Höhen noch Sauerſtoff und Stickſtoff vorkommen. Man kann 
alſo mit Dr. Penndorf ſagen, daß — großzügig geſehen — 
ſich die Zuſammenſetzung der Luft bis 1000 Kilometer Höhe 
nicht entſcheidend ändert, daß vielmehr bis in dieſe gewal⸗ 
tigen Höhen das Gemiſch der Gaſe immer noch ſo iſt, daß es 
als Luft bezeichnet werden kann. Innerhalb dieſer eine 
Million Meter dicken Schicht ſcheiden ſich nun deutlich zwei 
Schichten aus: die eine, zwiſchen 16 und 50 Kilometer liegend, 
in der eine Entmiſchung ſtattfindet, und ſpäter, über 250 


Kilometer Höhe eine zweite, in der wiederum das Luft⸗ 
gemiſch entmiſcht wird. Dazwiſchen aber liegt eine Schicht 
neuer Durchmiſchung, ſo daß tatſächlich im ganzen geſehen 
bis zu 1000 Kilometer Höhe die Luft vor allem aus Stickſtoff 
und an zweiter Stelle aus Sauerſtoff beſteht, während die 
anderen Gaſe nur Beimengungen von wechſelndem Gehalt 
darſtellen. 


Werbt für die 
„Deutſche Rundſchau“ 


Das Kampfblatt in ſchweren Tagen 
bleibt unſere Zeitung. 


Des Geiſtes Strandgut. 
Von Haus Heinrich Ehrler. 


Gern halte ich bei den Straßenantiquaren. Deren 
Stände find wie kleine Segelzeltboote, aus der geiſtigen 
Welt angeſchwemmt in den Ecken und Winkeln der Stadt. 
Um Groſchen kann ſich einer die Taſchen mit Merkwürdig⸗ 
keiten aus den Mumiengräbern der Literatur vollſtopſen. 
In den Häuſern dieſer Stadt muß es noch Spinde und 
Truhen geben aus einem halben, dreiviertel Jahrhundert, 
aus dem Zeitalter der Spindler und Marlitt, welche unn 
plötzlich jemand entdeckt hat, ihren Juhalt auf dieſe Tiſche 
leerend, neben nun auch ſchon veraltete, doch immer noch 
drohende Revolutionsſchriften von 1919. Hier findet man, 
was die Leute leſen, welche einmal als Schatz ein Buch ſich 
kaufen können, es aber in plötzlicher Not wieder hergeben 
mitſſen, entdeckt, was ein einfamer Liebhaber der Wiffenſchaft 
oder Dichtkunſt in ſeiner Kammer auf einem Schaft neben⸗ 
einander ſammelte, bis er eines Morgens tot daneben im 
Bett lag. Profitliche Hände trugen die in jedem Betracht 
teuren Bücher, jäh entwertet, ſo lieblos hinaus wie den 
Sarg. Nun wird gleichſam das Weſen ihres Inhabers in 
Stücke zerteilt hinweggegeben. „Joſeph Andreas Dillinger“ 
ſteht in den Einbänden fo forgfältig zierhaft eingezeichnet, 

als hätte der Schreiber dem niedergeſchriebenen Namen noch 
einmal nachgedacht, jede Inſchrift an ganz gleicher Stelle, 
ein Inſiegel koſtbaren Beſitzes. Nachbarlich den Märchen 
Clemens Brentanos ſteckt ein erotiſcher Schundroman. 
Wenn Johannes Gensfleiſch. genannt Gutenberg, mit da⸗ 
ſtände .. Und ſieh, welche Verwandtſchaft Staub und Buch 
miteinander eingehen, die Zeichen der vergänglichen Zeit 
und des (immerhin) Zeitloſen! Eine kleine Wolke bläht ſich 
beim Aufſchlagen der Seiten in der daſeienden Sonne, 
Moder reizt und riecht, dann aber leſen die Augen Worte, 
welche gerade vor ihnen geworden zu ſein ſchienen, noch 
niemals geſprochen, nun geboren; unter Stockflecken kommen 
ſie vor wie aufgehende Blumen; ihr Duft, ihre Luft, ihr 
Garten, ihre Menſchen find mitgekommen. Ja, vielleicht 
find die Reime der Poeten doch von deren Genien, den tod⸗ 
befreiten, gemacht? Studenten und zitterhändige Männer 
ſuchen in den Vorräten umher. Beſorgt nach ihrem Geld⸗ 
beſitz wägend, legen ſie ſich mit Fingerſpitzen das Ausge⸗ 
wählte zuſammen. Andere, magere, dürftig geffetdete, wie 
hergewehte Geſtalten leſen lange ſtehend in einem Buch. Sie 
find in dem Buch. Zöge man es vor ihren Augen langſam 
weg, zöge man ihr Geſichl mit, fo weit man wollte. Das 
ſind gleichſam die Suppenbettler der Literatur. Wer ehrt 
fie? Vielleicht find es verhinberte große Dichter. Von 
einem fant mir der Trödler, er ſei jeden Tag da und könne 
nie etwas kaufen. Eben lieſt der Gaſt Immermanns Werke, 
zwiſchenhinein ſetzt er ſich auf eine Bücherkiſte und krümelt 
ſich etwas aus der Taſche in den Mund. Wenn der Fremd⸗ 
ling fort iſt, darf der arme Liebhaber Immermanns Werke 
behalten und mit heimnehmen, vielleicht nur in eine Schlaf⸗ 
ſtelle, mo ihm während der Lektüre das Licht. vom Mieks⸗ 
herrn ausgeknipſt wird 


Das Arbeitsjubiläum. 


Skizze von Erich Klaila. 

Lukas kann ein Jubiläum feiern; vierzig Jahre Zu⸗ 
gehörigkeit zum Werk. Er will nicht, daß ein Ereignis 
daraus gemacht wird. Er ſchimpft am Morgen laut über 
Trina, nur weil ſie geſagt hat: „Nun iſt es alſo ſoweit, 
Lukas 

Lukas wacht argwöhniſch, daß ſich die Frau wie jeden 
Tag benimmt. Er riecht mißtrauiſch am Kaffee; denn er will 
nicht, daß die Frau zur Feier des Tages einen beſſeren 
Kaffee als ſonſt kocht; er nimmt auch die zuſammengelegten 
Brotſcheiben auseinander, ehe er davon ißt. Hätte die Frau 
mehr Butter verſtrichen als ſonſt, Lukas würde das Früh⸗ 
ſtück wortlos hingelegt haben. Du mußt mich nicht für 
dumm halten! hätte das ausdrücken ſollen. 

Dann iſt Lukas im Werk. Die Räder der Drehbank 
laufen an. Metallſpäne ſchimmern weiß; wie geſtern iſt es, 
wie es immer geweſen iſt, die vierzig Jahre hindurch. 

Na! denkt Lukas, daß ſie mir nicht die Armee aus⸗ 
reißen mit Beglückwünſchen, kann mir nur recht ſein. Aber 
zu vergeſſen brauchten ſie mich nicht. Es ſind doch immerhin 
vierzig Jahre, die ich hier bin; die bleiben, fo und auch 


anders gerechnet. in jedem Fall vierzig Jahre. Die ſind 
beinahe ich. Wenn ich die vierzig Jahre von mir abziehe. 
dann bleibt nur noch der Siebzehnjährige übrig. der ſich 
eines Montag morgens beim Werkpförtner das erſtemal die 
Kontrollmarke geholt hat. Iſt es denn in meinem Fall viel 
anders als in der Geſchichte, die ich irgendwann und irgend⸗ 
wo geleſen habe, die Geſchichte meine ich, die von einem 
Bau handelt, in den Lebendiges eingemauert wurde, damm 
er Beſtand hatte? Ich glaube nicht, daß es ſehr viel anders 
iſt. Die vierzig Jahre von mir find eingemauert in dieſes 
Werk, und deshalb hätte man den heutigen Tag, und was 
er für mich iſt, nicht überſehen dürfen. 

Sie hatten den Lukas nicht vergeſſen. 

In der Werkspauſe, in der Kantine unten, kamen ſie 
heran. „Lukas!“ ſagten ſie Sehr viel mehr wußten ſie 
nicht. Alles, was fie hatten jagen wollen und nicht konnten, 
weil die Schwere ihres Tagwerks ihre Sprache ſchwer ge⸗ 
macht hatte, teilten ſie mit einem Händedruck dem Lukas mit. 

Sie ſchenkten ihm eine goldene Uhr mit Sprungdeckel. 
„Die iſt von uns!“ ſagten fie ſtolz und warteten, was er 
ſagen und wie er ſich benehmen würde. Die warten wie 
Trina, mußte Lukas denken. Wenn Trina mir am Ge⸗ 
burtstag ein Geſchenk hingelegt, wartet ſie genau ſo: die 
Arme ineinandergetaſtet, und um die Mundwinkeln wartet 
ein Lächeln, bereit mitzuhalten, wenn ich dann lache. 

Da lachte Lnkas, weil er ſich freute, und damit die 
anderen ihr Lachen loswurden. „Das hätte es aber wirklich 
nicht gebraucht!“ ſagte er; und meinte die Uhr. 

Der Betriebsführer kam. „Wir machen es kurz“, ſagte 
er, „das Offizielle holen wir beim nächſten Kameradſchafts⸗ 
abend nach.“ Dann hielt er aber doch ſo etwas wie etne 
Rede, und alle meinten, es fei eine ſehr ſchöne Rede geweſen; 
richtig feierlich, ſagten ſte. 

Das Ende war, daß dem Lutas für einen morgen be⸗ 
ginnenden Urlaub eine Karte zur Teilnahme au einer Reiſe 
mit 85% nach Italien ausgehändigt wurde. 

Als Lukas wieder an der Drehbank ſtand, zog er einmal 


verſtohlen die neue Uhr aus der Taſche, ließ den Deckel auf⸗ 
ſpringen und fagte zu einem Unſichtbaren: 


„Es iſt genau 
drei Uhr, Signore!“ Dann wiſchte er ſich über die Stirn, 
denn es war unmenſchlich heiß in dem Neapel ſeiner Vor⸗ 
ſtellung. 

Nach Feierabend verließ er das Werk. Er wird der 
Trina daheim umſtändlich vom Berlaufe des Tages de⸗ 
richten 

Und übermorgen wird er nach Italien fahren, und 
eines Tages wird er wieder hier ſein, und dann wird er 
den Reſt feiner Arbeitsjahre in das Werk einmauern. Denn 
es iſt in ſeinem, deinem und meinem Falle nicht anders als 
in der Geſchichte, die er und du und ich irgendwann und 
irgendwo einmal geleſen haben, die Geſchichte von dem 
Bau meine ich wieder, in den das Leben eingemauert 
werden muß, die Jahre des Lukas, die deinen und die 
meinen, damit der Bau Beſtaud hat. 


Luſtige Ede |} 


Lieber ſchlafen als ſchwatzen. 

Der im Jahre 1923 als Hochſchullehrer geſtorbene 
Phyſiker Wilhelm Konrad Roentgen, der Entdecker der 
nach ihm benannten Roentgen⸗ oder X-Straßlen (1806) be⸗ 
merkte während einer Vorleſung, daß die Studenten nicht 
auf ſeine Worte achteten, ja, daß ſich ſogar einige von ihnen 
laut miteinander unterhielten, und er tat den klaffiſchen 
Ausſpruch: 

„Wenn die Herren, die miteinander reden, ebenſo 
wenig Geräuſch machten wie die Herren, die ſchlafen, le 
wäre das den Herren, die zuhören, ſicher ſehr angenehm! 
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